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(13. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 

Gerda Manz läßt ſich vom Chauffeur in die Kur⸗ 
fürſtenſtraße fahren und ſchickt den Wagen fort. Ein vor⸗ 
nehmes, ſtilles Haus. Sie tritt gerade vor Torſchluß ein, 
ſteigt die breite teppichbelegte Treppe empor und lieſt die 
Schilder: Rechtsanwalt Dr. Meierhof — Regierungsrat 
Dren ker Dal Ernſt Müller, Graphologe. Sprech⸗ 
ſtunden täglich von 10—6.“ 

Sie zieht die Klingel und lauſcht dem Klang nach. 

Nichts rührt ſich in der Wohnung. 

Ob er ausgegangen war? 

Da ſieht ſie den weißen aha an einem Haken 
der Tür 

Schon zu Bett? ... Sie taſtet den Beutel ab, fühlt 
Schrippen durch den Sack. Jetzt abends? ... Dann war 
er krank! .. . Dann mußte aber doch jemand bei ihm fein, 
der ihn pflegte! .. 

Sie läutet Sturm. 
brochen. 

Endlich ein ſchlurrendes Gleiten hinter der Tür, die 
einen Spalt weit aufgemacht wird. 

Mit feſtem Griff ſchiebt Gerda Manz die Tür auf. Ein 
kleiner, alter Herr fällt ihr kraftlos über den vor⸗ 
geſtreckten Arm. 

Sie fängt ihn auf, umklammert ihn mit ihren Armen, 
ſchleppt ihn über den Gang, auf dem die durch den Schlitz 
geſteckten Zeitungen auf dem Boden herumliegen, in das 
Wohnzimmer, legt ihn auf das Sofa. 

Sie ſieht ſich um, will ſich vertraut machen mit dem 

Raum. 
Auf dem Schreibtiſch am Fenſter, im Durcheinander, 
dick mit Staub bedeckte Stöße von Büchern und Zeit⸗ 
ſchriften, dazwiſchen ungeöffnete Briefe. Ein Glas Waſſer 
ſteht da, nach dem fie greift. Sie ſtellt es wieder hin.. 
das Waſſer iſt geperlt und abgeſtanden. 

Da dringt ein ſchwacher Laut an ihr Ohr: 
Frau N 

Sie ſtürzt ans Sofa zurück. Schiebt dem alten Herrn 
Kiſſen unter den Kopf, zieht ihm den Schlafrock über den 
Knien glatt. Sagt friſch und aufmunternd: 

„Und nun, Herr Profeſſor .. was nun?. Was 
wollen wir nun miteinander machen?“ 

Eſſen — fie lieſt es ihm von den kraftloſen Lippen ab. 

Sie läuft in die Speiſekammer. Nur angeſchlagene 
Schüſſeln, henkelloſe Taſſen, die früher als Behälter für 
Vorräte gedient hatten. 

a Sie muß etwas beſorgen! ... Aber wie? .. Wo? 
Die Geſchäfte find geſchloſſen. Aus einem Lokal... Aber 
das Haus iſt jetzt zu. Wo mag der Schlüſſel fein? , 


Läutet minutenlang, ununter⸗ 


„Gnädige 


frierenden Körper ihre Wärme mit. 


Sie zögert. Dann fährt ſie mit der Hand in Ernſt 
Müllers Schlafrocktaſche, zieht den Schlüſſelbund heraus. 
Der alte Herr, deſſen kleiner, weißer Spitzbart un⸗ 
ordentlich um das Kinn herumſteht, klammert ſich an ſie. 
„Bleiben! ... Bleiben! 


Erſchüttert ſetzt ſie ſich auf den Rand des Sofas, 
ſtreichelt die ihr fremden, hageren Hände, wiederholt die 
gleichen dummen Worte, die einem immer in den Sinn 
kommen, wenn man nicht weiter weiß: 

„Es wird alles gut... alles gut ..“ 


Und denkt: es muß gut werden! Muß! Damit ſie 
Hans Römer die Schriftanalyſe bringen kann. Das 
einzige, was ihm vielleicht helfen wird, das Rätſel um den 
Vater zu löſen. 

Gerdas Nähe tut dem alten Manne wohl. Als teile 
ſich ſeinem abgezehrten, trotz des ſchwülen Sommerabends 
Er murmelt: 

„ „ anke : 

Sie fühlt, daß es roh iſt, was fie jetzt tut, aber ſie 
zittert, daß er in einer Stunde nicht mehr die Kraft haben 
könnte, ihr den Weg zu weiſen, den Hans Römer gehen 
muß. 

Sie holt den Brief Direktor Römers aus der Juchten⸗ 
taſche mit dem Monogramm E. R. — träumt einen Augen⸗ 
blick: wenn es G. R. wäre! Gerda Römer! ... und ent⸗ 
faltete den Brief. 

Sie tut es umſtändlich, langſam, raſchelt, damit der alte 
Herr aufmerkſam wird. Glättet das Papier, dann ſagt ſie 
bittend, ſchmeichelnd: 

„Ihr Urteil, Herr Profeſſor, über den Schreiber dieſer 
Zeilen ... nur ein paar Worte, Herr Profeſſor. 
bitte . 

are Manz ſieht trotz ihrer großen Toilette in dieſem 
Augenblick aus wie ein unentwickeltes, kleines Schul- 
mädel. 

Der alte Herr fühlt ſich plötzlich reich und gebend, weil 
fo ein junges Geſchöpf, das ihm ein warmer Sommer⸗ 
abend ins Haus getragen, ihn um etwas bittet. Wenn er 
ſich nur nicht To ſchwach fühlte! ... Aber vielleicht iſt dies 
die letzte Bitte, die er in ſeinem Leben noch erfüllen 
kann .! 8 

„Lupe“, murmelte er, kaum vernehmlich. 

Gerda holt das runde Glas vom Schreibtiſch, ſieht die 
fahle Bläſſe auf dem Geſicht des alten Herrn — drängt, 
fiebernd faſt vor Ungeduld: 

„Hier! Hier! Bitte, bitte ..“ 

Profeſſor Eruſt Müller legt die Lupe auf die Worte. 
Die Worte find belanglos: „... vergeht nicht, daß der 
Tiſchler .“ 

Er ſtutzt. Die Schrift kennt er. 
geſehen .. . nur anders damals .. 
doch die Merkmale die gleichen. 


Die hat er vor kurzem 
verſtellt damals .. 
die Bogen, die Bin⸗ 


dungen, Intervalle... Wo hat er fie geſehen, dieſe 
Schrift? Wo nur . 2 
„Bitte, lieber Herr Profeſſor ... bitte... Es iſt fe 


wichtig! ... Wenn Sie wüßten, wie wichtig es iſt!“ 


Gerda hält ſchon ein Blatt Papier auf den Knien und 
einen Bleiſtiſt, um mitzuſchreiben, was ſie hören wird, 
denn fie fühlt, daß der kleine Profeſſor viel zu jagen hat 
von dieſer Schrift. 

Der alte Herr nimmt den erwartungsvoll beſchwören⸗ 
den Blick in fein dämmeriges Bewußtſein auf... ihm iſt 
zumute wie noch nie... Kleines Mädelchen ... ſitzt da 
vor ihm, dem Greis ... fo ein kleines, dummes 
Mädchen ... erhofft Beſtätigung ihres Liebesglücks! Er⸗ 
wartet letzte Auskunft über einen Mann, für den ſie ſich 
ſchon längſt entſchieden hat im Grunde ihres Herzens... 
Er ſelbſt iſt ſchon jo weit fort ... fo jenſeits von all dem 
zitternden Kinderbangen, er, der alte Manu, daß ihm 
ſcheint, Liebe und Jugend ſind gar nicht wahr und nie ge— 
weſen — ein Märchen ... es war einmal... ſchöne 
Märchen, die man manchmal träumte, wenn man glaubte, 
daß noch vieles, ſo vieles kommen mußte im Leben 
weil es noch ſo endlos vor einem lag, das Leben 
Kleines Mädelchen! ... Er will es ausſpinnen, das 
Märchen dieſes kleinen Mädchens ... Hat er denn einmal 
— ein einziges Mal Unheil verhüten können durch all die 
Wahrheiten, die er aus Schriftzügen herausgeleſen und ge— 
ſagt hatte?! ... Warum ſoll er nicht lügen? Lügen — 
dieſes Mal? ... Bewußt lügen! ... Ein kleines Mädchen 
glücklich lügen, das es früh genug erfahren würde — auch 
ohne ihn —, welche Abgründe in einem Menſchen 
ſchlummern können, dem man glaubt, ſich anvertrauen zu 
können fürs Leben! ... ſchlummern ... ſchlummern 
„Nicht einſchlafen ... nicht ſchlafen, lieber Herr Pro⸗ 
feſſor!“ 

Wie eine helle Glocke ſchwingt ſich die blanke Mädchen⸗ 
ſtimme in das hämmernde Denken des alten Herrn. 

Sein Blick legt ſich — ſchwer, glaſig — auf Gerda. 
Dann huſcht wie ein Lächeln, über den ſchmalen, ein⸗ 
gefallenen Mund, halb ſpöttiſch, halb weiſe — und ſo jen⸗ 
ſeits ſchn 

Kaum atmend, damit ihr Herzſchlag nicht den leiſen 
Hauch erſtickt, den abgeriſſene Worte aus dem kleinen Ge⸗ 
lehrtenmunde jagen, ſchreibt Gerda mit: 

„Ein Mann voll Kraft 
Energie ... Aus einem Stück! ... Mit beiden Beinen 
in der Wirklichkeit ... und doch auch Schwung ... Güte, 
oft verfapfelt in harter Schale ... kennt feine Ziele. 
Wohlwollen für die Umgebung, und Hilſsbereitſchaft 
kann weh tun und auch wohl, in gleicher Stärke . 
Glücklich, wen er liebt ...“ 


Temperament 


Er ſchildert Gerda Manz den Mann, den er aus ihr 


herauslieſt, aus ihrer Seele herausfühlt, den fie liebt .. .! 
Nicht jenen anderen, deſſen Brief auf ſeiner Decke liegt, 
mit der Schriſt, die ſogar ihm, den Graphologen, umheim⸗ 
lich iſt, weil das, was er herauslieſt, zur Tragödie führen 
kann, führen muß! 

„Glücklich, wen er liebt“, ſchreibt Gerda. 

Sie läßt den Stift ſinken: ... fo iſt der Sohn ja auch! 
Genau jo iſt auch der.. Er! 

Still wird's in ihr und andächtig, als ſei ſie in der 
Kirche. „Glücklich, wen er liebt ...“ Sie ſchließt die 
a um nichts zu fühlen als das, was ſich in ihr ver- 
pinnt. 

Sie merkt es nicht, wie die Stille im Raum ſich lang⸗ 
e eHB RO: ſich verdichtet — kaltes, laſtendes Schweigen 
wird. 

Die Wanduhr in der Ecke wirft elf dunkle Glocken⸗ 
klänge in den Raum. Dann ſteht der Pendel. 

Gerda ſchlägt die Augen auf. 

Der kleine, alte Herr iſt eingeſchlafen von der An- 
ſtrengung. Nur ihn nicht wecken aus wohltätigem 
Schlummer! 

Wie kam fie aus dem Hauſe? ... Die Schlüſſel 
nehmen, hinuntergehen, auſſchließen, wieder herauf⸗ 
kommen, dem alten Herrn die Schlüſſel wieder zur Hand 
un und wieder hinuntergehen! Das Haus mochte offen 
bleiben 

Leiſe ſteht ſie auf. Schleicht auf Zehenſpitzen zum 
Schreibtiſch, legt den Umſchlag mit den hundert Mark oben 
auf den Bücherſtoß, gleitet zum Sofa. Nimmt mit leiſer 
Hand die Schlüſſel, die kaum klirren, und greift zum Brief 
Direktor Römers, der ausgebreitet auf dem Schlafrock 
liegt. 


Da ſtreiſen ihre Finger eine kalte Hand. 

Eiskälte durchdringt fie bis aufs Blut... 

Sie wagt nicht, ſich zu rühren. 

Dann neigt fie ſich tiefer. Rückt die Lampe nahe an 
das Geſicht des Schlafenden und ſtarrt. Und ſteht eine 
Weile auf den Zehenſpitzen — als gäbe es ein Erwachen 
aus dieſem Schlaf. 


Dann legt ſie ihre Hand behutſam — wie zu einem 
letzten Gruß — auf Augen, die ſich ſchließen. 

Sie geht zum Fenſter, ſtößt es auf und atmet tief. Es 
wetterleuchtet. Der Wind ſtreicht durch die Aſte der 
Bäume. Eine Platane? ... Ein Strom von Menſchen 
zieht vorbei. War wohl ein Kino in der Nähe und die 
Vorſtellung zu Ende. Sie hört die Stimmen, hört einzelne 
Sätze zu ihr dringen: „Ein blöder Kitſch! ...“ „Endlich 
15 fürs Gemüt! ...“ „Ich finde doch, daß der ſtumme 

. 

Sie löſcht das Licht, zieht einen Stuhl ans offene 
Fenſter, hüllt ſich in eine Decke, ſitzt halb wachend, halb 
träumend, bis die Vögel fingen und die Scheiben rot er⸗ 
glühen vom Schein der Sonne, die für ſie über einem 
neuen Tag aufgeht — l 

— Dann .. . als der Milchwagen unten ſchellt, geht fie 
zum Portier hinunter. 

Sie meldet den Tod. 

Der Portier iſt mißtrauiſch, ſieht ſie von oben bis 
unten an... Wann fie ins Haus gekommen? .. Ob fie 
eine Verwandte tft? ... Oder was ſonſt? ... Ob fie die 
Koſten der Beerdigung zahlen werde und die Miete, die 
noch unbezahlt ſei? ... Sie ſolle lieber gleich ſelbſt einen 
Arzt beſtellen, wegen des Totenſcheins ... fie wäre ja da⸗ 
bei geweſen! Sonſt gäbe es noch Scherereien ... 

Dann kommt der Arzt. 

„Ihr Herr Vater iſt an Entkräftung geſtorben. 
ſchwäche!“ 

„Die Dame iſt Beſuch“, ſagte der Portier und gibt 
Auskünfte. 

Der Arzt ſtellt den Schein aus, kondoliert und geht. 

Gerda wirft einen Blick auf die kleine Geſtalt, dir da 
ohne Zugehörigkeit zu irgend einem Menſchen in der Welt 
der Lebenden auf dem Sofa aufgebahrt liegt. . 

Sie holt Geld aus der Taſche. Alles was ihr Hans 
Römer für ihre Auslagen mitgegeben. Es hat ſich nur um 
eine Taſſe Kaffee und die Zigaretten verringert, die die 
drei Menſchen — die Robertos — an ihrem Tiſch auf⸗ 
geraucht haben mochten. 

„Hier, nehmen Sie... Mehr habe ich nicht!“ 

Nein, mehr hat ſie nicht. Legt ſogar ihr eigenes Bar⸗ 
vermögen von ſechs Mark dreißig mit dazu. 

Der Portier ſtreicht die Scheine ein, 


Herz⸗ 


wird tapſig⸗ 


freundlich: ob feine Alte der Dame ſesgell eine Taſſe heißen 


Kaffee machen ſolle? ... Schrippen ſeien genug da. Sechs 
Stück allein vom armen Profeſſor! ... Die Schrippen an 
der Tür, ach ja... die hätte ſie ihm doch hineinhoſen 
ſollen, dem kleinen Gelehrten! ... Müde wehrt ſie den 
Portier ab: 

„Danke, danke.“ 

Sie hat nur einen Wunſch: hinaus!! Fühlt ſich wie 
belaſtet durch den Tod des Fremden, als lege ihr dieſer 
Tod die Verpflichtung auf zu trauern, wo ſie nichts 
empfindet als wehe Rührung, wenn ſie daran denkt, wie er 
ſich gemüht hat in ſeiner letzten Stunde, nur — weil ſie 
ihn fo bat, aus feinem reichen Wiſſen ihr das mitzuteicen, 
was ihr nottat. 

An der Halteſtelle der Straßenbahn merkt ſie, daß ſie 
nicht einmal die fünfundzwanzig Pfennig für die Fahrt be⸗ 
halten hat. So ſchleppt fie ſich müde, ſchwach und zer- 
ſchlagen durch die Straßen, durch den Tiergarten bis zur 
Fabrik. Leute, die mit Mappen und Aktentaſchen zur 
Arbeit eilen, blicken ſich um nach ihr, weil ſie in ihrem 
eleganten Kleid, der Kappe mit der tanzenden, bauſchigen 
Feder ausſieht, als käme fie von einem Nachtvergnügen, 
das ihr nicht bekommen iſt. — 

— „Fräulein Manz! ... Fräulein!“ 

Gerda ſchreckt zuſammen. 

Sie hat geſchlafen. 

Sie reißt die Augen auf! — wo hat fie denn geſchlafen? 

Sie hat den Hörer in der Hand, eine lange, ſchwarze 
Jeder fällt ihr über die Schulter, am Telephonſchrank vor 
ihr glühen und verlöſchen Lämpchen. (Fortſ. folgt.) 


Der Abſchiedstrunk. 
Heitere Erzählung von Hjalmar Kutzleb. 


Zu der Zeit, als die Lehrer noch nicht Lehrer hießen, 
fondern Schulmeiſter, noch ſchwarze Kniehoſen und Schoß⸗ 


röcke ſamt Schnallenſchuhen trugen, als ſie noch Sonntags 


in der Kirche den Alten vorſangen und ⸗ſpielten und wochen⸗ 
tags in der Schulſtube den Jungen das Abe und die 
Regula de tri einbleuten, auch alle vier bis ſechs Wochen in 
ſchönem Verein mit der anbefohlenen Jugend in die Hajeln 
gingen, um ſich allda den nötigen Vorrat an Zuchtmitteln 
ſelbſteigenhändig vom Holz zu ſchneiden, alfo: in der guten 
alten Zeit ſaßen die Dorfſchulmeiſter des Plaueſchen 
Sprengels im ſchwarzburgiſchen Oberland zu Plaue in der 
Bergbrauerei beim Becherſchwung beiſammen. 


Wie alle Jahre, waren fie auch dieſes Mal vom Super⸗ 
intendenten zuſammenberufen worden, auf daß fie über 
allerhand der Schule und dem Stande Nützliches und Nöti⸗ 
ges ratſchlagten. Da wurde denn die Einführung eines 
neuen Rechenbuchs begutachtet; denn das alte ward ſchon 
feit Jahren für untauglich angeſehen, war aber noch immer 
in Gebrauch. Etliche Verfügungen eines hochweiſen Konſi⸗ 
ſtorii zu Sondershauſen wurden in Demut angehört und in 
acht genommen. Namentlich aber eines erfreute das Herz 
der Schulmeiſter: eine wohlwollende Regierung hatte an⸗ 
geordnet, daß hinfüro der vielgeſcholtene ſogenannte Drei⸗ 
künigsſcheffel abgelöſt und in eine Geldzahlung ſollte ver- 
wandelt werden. 


Mit ſelbem Dreikönigsſcheffel hatte es aber dieſe Be⸗ 
wandtnis: Am Neujahrstag mußten des Morgens vor der 
Kirche die Schulmeiſter bei allen Hofbauern ihres Dorfes 
einſprechen und ein geſeanetes Jahr wünſchen, worauf ihnen 
alsdann am Dreikönigstag die Bauern den Beſuch er⸗ 
widerten und zu gleicher Zeit einen Scheffel Roggen auf 
den Dachboden der Schule ſchütteten. Nun gab es — dem 
Himmel ſei's geklagt — pfennigklauberiſche Bauern, die, 
was ſie am Maß nicht mindern durften anderwärts für ſich 
heimzugewinnen trachteten; nicht nur, daß der Roggen 
gewißlich vom ſchlechteſten Acker kam, notreif oder über⸗ 
lagert war, er enthielt noch obendrein Mutterkorn oder 
Knöterich oder war mit einigen tüchtigen Händen voll Hafer 


gemengt. Welch alles oft und viel Span und Zahn zwiſchen 


dem Schulmeiſter und den Gliedern ſeiner Gemeinde ent⸗ 
fachte, ſo doch keinem Teil frommte noch wohl anſtand. 
Es war deshalb begreiflich, daß die nahe Ablöſung bei den 
Schwarzröcken eitel Freude und Beifall vorrief. 


Als der Bringer der frohen Botſchaft, der würdige 
Superintendent, heimgefahren, war noch genug Zeit zu 
einem Veſper⸗ und Freudentrunk; und da das Sprichwort, 
man müſſe die Feſte feiern, wie fie fallen, den Schulmeiſtern 
als an echten und gerechten Feſttagen nicht überreichen 
Männern wohlgefällig war, ſo ſtieg über dem Abtrunk der 
Mond herauf, der Abendſtern blinkte ob der Ehrenburg, 
dem alten Burghaus der guten Stadt Plaue, und alle 
Vöglein hatten ausgeſungen, als die Schulmeiſter erſt recht 
damit anfingen. Am lauteſten ſang der lange Brückner aus 
Klein⸗Breitenbach, brachte auch ein neues Scherzlied zum 
Vorſchein, das er einem wandernden Handwerksburſchen 
aus Krimmitſchau entlockt hatte. Höher noch ſtieg die 
Freude, als der dicke Kantor Gerlach von Reinsberg, der in 
dergleichen Künſten wohlerfahren war, den Euperintenden- 
ten zu ſpielen anfing und fürnehmlich die Naſentöne ſeiner 
Hochwürden und die wohlgerundeten Sätze prachtvoll ähn- 
lich wiedergab. Als er im beſten Zug war, blies der Nacht⸗ 
wächter elf und jagte den Schulmeiſtern einen kleinen 
Schrecken ein, da ihrer mancher denn zwei Stunden auf das 
Heimatdorf zu wandern hatte. Nur der lange Brückner 
verſpürte noch keine Neigung zur Heimkehr; denn es gefiel 
ihm allhier in Plaue ausnehmend gut und mußte demnach 
mit gelinder Nötigung aus der Wirtsſtube auf die Straße 
gebracht werden, mn er denn auch zwiſchen dem Reinsberger 
Kantor und dem Goßfelder Rektor ganz tapfer losſtieg. 


Draußen auf die offene Landſtraße fiel das Licht des 
Mondes und warf den Schatten der ſchmalen Pappeln über 
den ſilbernen Wegſtaub. Der Brückner ſah die dunklen 
Streifen für Gräben an und wollte durchaus drüberſpringen, 
ließ ſich aber ſchließlich belehren, daß er ſeinen Heimgang 
im Schritt machen dürfte. Unterwegs fiel noch mancherhand 
Scherzhaftes vor, ſo daß die Schwarzröcke öfter haltmachen 


* 


Widerhall ihnen von den nächſten Bergwänden durch die 
ſtille Mondnacht wieder zurückgeworfen wurde. 


Als nun die mannliche Schar zu Klein⸗Breitenbach ein⸗ 
rückte und von fern im Sternenſchein das Schulhaus rau⸗ 
lich liegen ſah, merkte ſie wohl, daß auf der bleichen Haus⸗ 
wand noch ein Fenſter ſattgelb und zornig wie ein ſcharfes 
Auge in die Nacht hinausglotzte, und namentlich dem dicken 
Gerlach wollte das gar nicht gefallen. Denn er und alle 
Amtsgenoſſen landauf landab wußten genau, daß die 
Brücknerin zwar nur halb ſo groß war wie ihr Gemahl, ihn 
aber an zorniger Gemütsart und Bereitſchaft zu handfeſter 
Tat weit übertraf; daher denn Gerlach den gelben Glanz 
des Fenſters gleichſam wie das Auge der Brücknerin ſelber 
dräuend auf ſich und dem Gatten und der ganzen Schar 
ruhen fühlte. Er kommandierte alſo ein gedämpftes Halt 
und äußerte ſeine Bedenken. Brückner ſelber ſagte gar 
nichts, da er im Gehen am ſicheren Arm ſeiner Freunde 
halbwegs eingeſchlafen war und ſo geſchwinde nicht zur 
Beſinnung kam Man fand nach kurzer Beratſchlagung 
einen Schluß: Gegenüber dem Schulhaus zog ſich eine 
Zeile alter Ebereſchen die Dorfgaſſe entlang. In ihren 
Schatten ſchwenkte das geſamte Fähnlein ein, tiefes Schwei⸗ 
gen ward geboten und der unſichere Fuß ängſtlich gehoben, 
daß keine Nagelſohle etwa auf einem Stein klirrte. Zu⸗ 


= - * — 2 n RE, 
und einen mächtigen Lachchorus ausgehen ließen, deſſen 


vörderit führten den langen Brückner, der das Kinn auf der 


Bruſt hängen hatte und weder Ort noch Stunde ahnte, die 
treuen Amtsbrüder wie Schildknappen ihren wunden Herrn 
aus einer ſcharfen Fehde. Als der geiſterſtille Zug tm 
Schatten der Bäume auf der Höhe des Schulhauſes an⸗ 
gelangt war und nur noch die mondhelle Gaſſe zwiſchen 
ihnen und dem Hauſe lag, kam man zum Stehen und zit 
derte eine kleine Zeit, ſo daß nur noch das Rauſchen des 
nahen Brunnens zu hören war. Dann faßten die Knappen 
den Brückner noch einmal ganz feſt unter, ſchlugen einen 
ſcharfen Trab auf die Schule an, drehten ihn unterm Vor⸗ 
dach raſch um und lehnten ihn rücklings wider Sie Tür. 
Dann entwichen ſie mit raſchen Sätzen wieder unter die 
Ebereſchen. 


Noch ehe ſie drüben waren, geſchah etwas, das nur 
wenige von der Schar von Anfang bis zu Ende erfaßten. 
Kaum nämlich war Brückner an der Tür zum Stehen ge— 
kommen ſo tat ſich dieſe mit Wucht nach innen auf. Brückner, 
der die Rückenſtütze nicht entbehren konnte, krebſte 
mit entſetzten Händen um ſich nach einem neuen Halt, fand 
aber keinen, ſondern knickte 
hinten. Dort aber, auf der Stufe, die von der Schwelle in 
den Hausörn hinabführte, ſtand fein Eheweib. den Mann 
in ſeine Arme zu empfangen. Allein ein langer Baum reißt 
im Sturz wohl auch ſeinen kleinen ſtämmigen Nachbar mit. 
Frau Schulmeiſterin konnte den Gatten wohl umfangen, 
aber nicht aufhalten; ſie ſank rücklings mit ihm in die 
gähnende Finſternis des Flurs. Nur die Beine des Mannes 
blieben droben und ragten noch ein Ende in das Licht der 
Gaſſe hinaus, ſo daß der Mondenſchimmer auf der Meſſing⸗ 
ſchale und den blankgetretenen Nagelköpfen der Schuhe ſein 
Spiel hatte. Bis auch dieſer Reſt mit ſcharſem Ruck in die 
Tiefe nachſchoß. In das rauhe Gelächter der Männer aber 
fuhr wie ein ſpitzer greller Meſſerſtoß der Weiberſchrei: 
„Schweinehunde!“ Zugleich faft ſchmetterte die Haustür ins 
Schloß. = 


Zwölf Jahre vergingen bis zu dem ſchönen Herbſtnach⸗ 
mittag, wo die Dorfſchulmeiſter des Plaueſchen Sprengels 
im ſchwarzburgiſchen Oberland, angetan mit dem ſchwarzen 
Kirchenrock, von allen Seiten nach Klein-Breitenbach zogen. 
Denn es war die Botſchaft an ſie ergangen, daß es dem 
Allmächtigen gefallen habe, die Frau Kantor Brigitte 
Brückner von dieſer Erde zu ſich zu rufen. Unter der Tür 
des Schulhauſes nahm die Amtsbrüder einen nach dem 
andern, wie fie ſich einfanden, der lange Brückner in Emp⸗ 
fang, drückte jedem die Hand und las ihm zerſtreut ein paar 
Marienfäden vom Rock, die ihm unterwegs angeflogen 
waren. Dann führte er jedweden hinein in das Schul⸗ 
zimmer, wo auf einer ſchwarzverhängten Bank inmitten 
ſtiller dunkler Männer und Frauen der Schrein mit dem 
Sterblichen der Brücknerin ſtand. Der Tod hatte ein paar 
ſcharfe Falten in dem bleichen Geſicht zu einem milden 
Ernſt umgebogen, und die grimmigen Auglein ſchlummerten 
unter den wächſernen Lidern 


und ſank unaufhaltſ am nach 
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fe gene waren, begaben ſich die 
Frauen und Verwandten in bas Wohnzimmer, und um den 
Sarg blieben der Witwer und feine Amtsgenoſſen. Sie 
ſchickten ſich an, den Sarg zu ſchließen, und wie nun dem 
Gatten der Toten die Augen naß wurden, tröſtete ihn der 
dicke Gerlach von Reinsberg: „Laß den Kopf nicht hängen, 
Alter, wenn's dich auch hart ankommt! Sie iſt gewiß und 
wahrhaftig ein züchtiges und treues Weib geweſen und hat 
verdient, daß ihr die Erde leicht werde. Ihre Nücken hat 
fie ja auch gehabt, unbeſchadet ihrem guten Herzen. Und 
wer hat ſie nicht! Vor allen Dingen: ordentlich und fleißig 
bis zum letzten, bis wo ſie ſich gelegt hat. Brückner, ſie iſt 
wahrhaftigen Gott ein Muſter für das ganze Weibsvolk im 
Dorf geweſen ...“ Die Amtsbrüder nickten ſchweigend. 
„ und wenn ſie manchmal ein bißchen harſch rangegangen 
iſt, es war immer gut gemeint. Denn ſieh mal, Brückner, 
wir Männer laſſen uns nun einmal allerhand durchgehen, 
wenn uns nicht einer ein bißchen auf die Finger guckt ...“ 
Der Goßfelder Amtsbruder lächelte leiſe, als er dieſe 
Worte vernahm, und Gerlach verſtand dies Lächeln, dafür 
konnten ſich die alten Geſellen lang und genau genug; er 
ſchloß feinen Troſt: „ .. Brückner, und wenn fie dir manch⸗ 
mal die Leviten etwas ſcharf geleſen hat, heute darfſt du ihr 
auch dafür dankbar ſein.“ 

Hier nahm nun der Goßfelder den Faden auf, während 
er mit den blauen geäderten Greiſenaugen durchs Fenſter 
nach den rotblonden Herbſtbäumen und den Beeren der 
Ebereſchen ſchaute, als ob er eine ferne heitere Landfchaft 
da draußen gewahr würde: „Ja, es tut wohl zuweilen not. 
Weißt du noch, Brückner, vor ein Stücker zwölf, fünfzehn 
Jahren, als wir von Plaue raufkamen .. es war auch ein 
ſchöner Tag geweſen ...“ über alle Geſichter verbreitete 
ſich ein Lächeln wie ein Blick der milden Herbſtſonne auf 
kahle Stoppelflur, daß ſie goldig aufleuchtet. „Du hatteſt 
einen zuviel getrunken, und wir bugſierten dich ganz vor⸗ 
ſichtig bis vor die Haustür, weil wir merkten, daß ſie noch 
auf war, die Selige, und wie du daſtandeſt und auch ſchon 
drin lagſt, ſo lang du warſt, mitten in ihren Armen. 
Brückner, ſo haben wir lange nicht gelacht.“ 


Bis hierher hatte ſich der dicke Gerlach zuſammengeriſſen, 
nun aber hielt er ſich nicht länger: „Nur deine Schuhe 
waren noch zu ſehen von dem ganzen langen Laſter, alles 
andere lag im Düſtern, und mit einemal, Brückner, da ſchrie 
ie. Weißt du, was fie uns an den Kopf ſchmiß?“ Und all 
ſein Geſchick, fremde Mundart und Gebärde nachzuahmen, 
nahm er zuſammen und krähte mit der Stimme der Seligen: 
„Schweinehunde!“ 

Da lachte der Gatte, daß ſich ſein graues Haupthaar 
ſträubte, der Goßſelder lachte, gluckſte und mußte ſich auf 
eine Schulbank ſetzen und ſich den Rücken klopfen laſſen, 
Gerlachen kam das Waſſer in die Augen, und alle andern 
vergaßen Ort und Stunde und lachten noch einmal das 
Lachen der verſunkenen Mondnacht unter den Ebereſchen, 
damals, als ſie dem abgelöſten Dreikönigsſcheffel den Ab⸗ 
ſchied getrunken hatten. 

Es war gut, daß ſich der Paſtor ein wenig verſpätete; 
ſo konnten ſich die alten Schulmeiſter hinter ihren Sack⸗ 
tüchern noch zu Ernſt und Andacht ſammeln, ehe fie den 
Sarg mit ſeiner Inliegerin auf die Schultern huben und 
ihn in den freundlichen Schein der greiſen Herbſtſonne hin⸗ 
austrugen. 


Dreimal Hochzeit. 


Heitere Skizze von Ernſt Heyda. 


Der Hauber Sepp ſtrahlte über ſein verwittertes Bau⸗ 
erngeſicht, als er endlich im Heimatzuge ſaß. Sechs Tage 
Urlaub hatte ihm der „Alte“ gegeben, und das nur, weil der 
Seppel ein Soldat war, wie er im Buch ſtand, und weil die 
Kompanie gerade von der Front gekommen war. 

Zwei Tage hin, zwei Tage her, da hatte er gerade noch 
zwei freie Tage, und das war, wie der Sepp meinte, eine 
lange Zeit zum Heiraten. Dunner, wenn er an die Lina 
dachte, wurde ihm komiſch zumute. War ja ein reſches 
Frauenzimmer, die Lina. Und einen Hof hatte fie, daß es 

ein Staat war. Aber daß fie die Sauferei jo haßte! Sepp 
kratzte ſich am Kopf. Wo einem wackeren Soldaten nichts ſo 
gut tut und ſo ſchön wärmt, wenn es im Graben zieht oder 
regnet, wie ein kräftiger Schnaps. 


Er tät’ ja nix mehr trinten, dalle er ber Pina geſchrie 
ben, und von der Ferne hatte ſie's glauben müſſfen 
Würde er halt mal die Sache beſchlafen, der Hauber 
Sepp 
Nach ſechs Tagen ſtand er wieder bei ſeinen Kameraden. 
Ein wenig wackelig in ſeinen Stiefeln und mit Schnaps 
„verparfümiert“. Aber geheiratet hätte er nicht, ſagte er 
dem Hauptmann. Weil die Lina, des Woibsbuid, ihm die 
Schnapsflaſch'n um die Ohr'n geſchmiſſa hätt... Und eine 
Schande ſei es, daß ein echter Bayer Schnaps trinken tät, 
wo das Bier ſo gut ſei. Aber im Schnaps ſei mehr Alko⸗ 
holiſches, hatte der Sepp geſagt, und Alkoholiſches ſei gegen 
die kalten Füße. Und weil's die Lina nicht eingeſehen habe, 
hätte der Sepp „retiriert“. Mit gelernter Taktik oder „Stra⸗ 
techie“, Herr Hauptmann! = 


Da lag nun der Seppel wieder im Graben und hielt 
ſich die Füße warm, wenn der endloſe Regen tropfte. Und 
da ihm die ganze Beſcherung ſchon viel zu lange dauerte, 
wollte er beim nächſten Angriff den Krieg allein beenden. 
„Nix wia hinain!“ brüllte er. Aber was den Waffenſtill⸗ 
ſtand anbelangte, ſo war noch nichts zu hören, als der Sepp 
nach der Schlacht ins Quartier zog. Fünf Tage Urlaub er⸗ 
hielt er ſtakkdeſſen. Der Hauptmann ſagte ihm allerdings 
nicht, daß die Lina ein wenig dazu beigetragen hätte. Denn 
geheiratet müſſe nun werden, ſchrieb ſie dem Hauptmann, 
und es wäre auch „von weg'n ihr'm ehrlichen Namen und 
Verruf!“ 

So holte ſich nun der Hauptmann den Hauber Sepp und 
ließ ihn ſtrammſtehen. Geheiratet würde, verſtanden? — 
„B'fehl, Herr Hauptmann!“ 

Aber nach fünf Tagen kam der Sepp wieder ins Lager. 
Einen großen Krug Steinhäger hatte er ſich mitgebracht, 
„vun weg'n der kalte Fuiß!“ Aber geheiratet hatte er wie⸗ 
der nicht. „J kann's net, i kann's net, Herr Hauptmann, 
is ſo a damiſches Woibsbuid!“ 


„So?“ hatte der Hauptmann nur gefragt und dem Sep⸗ 

pel ein paar ſcharfe Blicke zugeworfen; worauf es dem Bur⸗ 
ſchen gar nicht mehr luſtig zumute war. 
„Mei, mei“, ſagte er vor ſich hin, „arg bös is er, der 
Alte ; 
Und der Krieg ging weiter, und der Hauber Sepp merkte 
bald, daß es nun um's Ganze ging. 

„A Geſchießerei den ganzen Tag!“ Und der Schnaps 
wurde immer dünner! 

Und eine Wut hatte der Sepp auf die Tanks. Mit zwei 
badiſchen Kameraden ſprengte er dem Feind vier Stück an 
einem Tage weg. ; 

Kruzitürken, war das a Freud! Und ein Urlaub hat 
dabei herausgehängt! Für den Sepp und für die beiden 
anderen. Ehe fie wegfuhren, nahm ſich der Hauptmann die 
beiden vor. Es gäb' Spektakel, ſagte er, wenn der Sepp 
jetzt die Lina nicht heiraten würde! 

Alſo zogen die drei daun los. Und da es der Hauber 
Sepp diesmal ganz genau wiſſen wollte, kaufte er am 
nächſten Bahnhof ſogar eine Tafel Kriegsſchokolade für die 
Lina und eine Flaſche Schnaps für ſich, ſelbſtredend. Nicht 
um die Füße zu wärmen, die ſtaken in warmen Woll⸗ 
ſtrümpfen, die ihm die Lina geſchickt hatte. Mut brauchte er, 
denn das war eine andere Geſchichte als auf dem Schlacht⸗ 
felde. 

Und als ſie ſich wieder bei ihrem Hauptmann zurück⸗ 
meldeten, da waren alle drei ein bißchen ſchief gewickelt. 
Der Seppel ließ die Ohren hängen und wackelte verdächtig 
beim „Rührt euch!“ f 

Das kam dem Hauptmann ſonderbar vor. 

„Geheiratet?“ fragte er in ſcharfem Ton, daß der Sepp 
unwillkürlich die Knie zuſammenriß. 

„Bi'fehl, a nein!“ murmelte er. 

Da trat mit ſchnellen Schritten der Mager Hans vor 
den Hauptmann, ſtand ſtramm und beugte ſich weit zum Ohr 
des Allgewaltigen. 

„Er hat, Herr Hauptmann“, flüſterte er. 
halt ſelbſt noch net!“ 

Und erſt viel ſpäter hat der Seppel erfahren, daß er kat⸗ 
ſächlich die Lina geheiratet hatte. : 

„Unter dem damiſchen Einfluß von alkoholiſchem Bier“, 
erzählte er, „mit Schnaps wär mir des net paſſiert, Himmt⸗ 
kruzitürken nochamal!“ 


„Er woas es 
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